
und Ressentiments, ohne cdıe unzäahlıgen leinen Schritte „ Verstandnıs” tur dıe Sıtuation der alteren (seneration
der vielen leinen Leute, auf deren en das politi- beı den Jugendlichen wecken, kann eshalb ıcht
sche Verbrechen erst gedieh. Da aber die Alteren hıer heißen, S1€E einer bıllıgen Kumpanei muit cder e1gE-
Grund aben, d1e eıgene Brust klopfen, NCN Schuld verleıiten. Die schrotfte Ablehnung, die
geht der Weg ZUT besseren Einsicht der Jugendlichen bohrenden Yragen gerade der gutwillıgen, die „ Wahr-
I1LUTLI uüber deren größeres Verstandnis fuür dıe omplexe heit uüber die Judenverfolgung” suchenden Jugendlichen
Sıtuation und für das Versagen der alteren Genera- SIN ein besserer Ausgangspunkt gemeinsamer „Bewal-
t107n Eis geht beileibe nicht darum, einer ECUCI) Art tıgung der Vergangenheıt”. Die Alteren mussen —
Vo  b spater Kechtfertigung das Woaort reden. sondern Lragen, WCNnNn ıhre Kıiınder zunachst einma|l über s1e

selbst Gericht sıtzen. Eichmann dart kein Alıbıgeht 3803 die Vermittlung jener Erfahrung, weiıl
ders der notwendige kritische Sınn der Jugendlichen werden.
nıcht geweckt werden kann. He iındıvyıduelle Bemühung 1mM E, lternhaus wırd nach
Hiıer ste!lt sıch 1n aller Harte das Toleranzproblem. er Krfahrung reilich VO  — vornherein scheitern, WCNN
Toleranz 1mMm oberflächlichen I1nn des „1Leben und sS1e nıcht and In and geht mıt einem An-
lebenlassen” 1St der heutigen Jugend, WEeEI Inan auf der Krwachsenenbildungseinrichtungen, der kırch-
sehen kann, schr ZUr unreflektierten, gangıgen Ver- lıchen W1€ der kommunalen un! gewerkschaliftlichen.
haltensweise gyeworden, daß dıe ur S1e könnte Der Eichmann-Prozeß un dıe publızıstısche Welle, die
eiINer erneuten Belastung nıcht standhalten, keineswegs ausgelöst hat, en aliur den en bereıtet, nıcht
unbegründet scheint. Wiıe schnell viele Jugendlıche be- mehr. Was IU  —_ geschehen hat, raucht eın gunst1-
reıt SINd, e1INem hemmungslosen Vergeltungsdrang SCS öftentliches Klima, braucht nıcht dje Öftentlich-
nachzugeben, hat sıch bei der Umf{rage mıiıt fast — keıt selbst Auch dıe jJer registrierten Antworten der
schreckender Deutlichkeit gezeigt. Hıer wirkt sıch auch Jugendlichen ollten als Aufforderung und Ansporn
die milıtante Stärke des heutigen Arbeıts- und (se- verstanden werden, jener Minderheit der Jugendlichen,
schäfttslebens AUS, welche dıe Menschen starker pragt dıe sıch ansprechen äßt und auf dAie eshalb VOLr
als dıe glatten Konventionen cder Konsumgesellschaft. em ankommt, gründlicherer FEinsicht verheliten

14 Glaube, Liebe un Hoffnung für Israel
Aus dem Bericht ber dıe Synode der Kvangelischen Kırche In Berlin

Aus ‚Junge irche‘ Dortmund, Jun11960) 305 Dringen WIr miıt Synode In Weißensee Yo 27 prı 1950 Liese Synode hat einstimmig
freundlıchem Einverstandnis der Schriftleitung den folgenden Ausschnitt: rklärt

„Wir ylauben den Herrn und Heıland, der s ens AuUS dem
Volk Israel stammt.hne Anhaltspunkt 1m Kechenschattsbericht VOoO  am} Bischof [1- Wir hekennen UM5 ZUrLr ırche, die AUS Judenchristen und Heidenchristen
einen Leib zusammengefügt ist und deren Yriede Jesus Christus ıst.belıus, ber auf (Grrund VOonNn krwagungen 1M Rat der KD,

legte der Ausschufß der Synode eine Erklarung ZUrT Yrage Wir lauben, dAalß (ottes Verheißung über dem VYO ıhm erwählten Volk
Israel auch nach der Kreuzigung Jesu Christ:] ın ralit geblieben ıst

Antısemitismus (vgl.u. 74) VOT, die eıne schr Jebhafte, gründ- Wır sprechen CC dUuUS, daß wır Aurch Unterlassen und Schweigen VOr dem
ıche un beachtenswerte Debatte ausloste. | D 1n erster Gott der Barmherzigkeıt mitschuldıg geworden sind dem Frevel, der

Aurch ens  en unNnNserc5 Volkes den JTuden begangen worden istI unıe 1E Mitglieder der Synode Berlin-Brandenburg, —Aje hıer
eınen Rücktall hinter Adıje VO  . ıhnen vıer Wochen Wiır ATHNECIN alle Christen, das, w _1 er U11I15 Deutsche als Gericht Got-

tes yekommen ist, aufrechnen wollen das, wWaSs wır den
gleichen Ort abgegebene Erklärung sahen!. Superintendent Juden yetian aben: denn 1m Gericht sucht (‚ottes na den S u1ls-

tertigen“.Kıeger nannte den vorgelegten Entwurf blutleer un wen1g
herzlich. Unter inweIls auf eın Wort VO  — Hamann, Aaiß Adje Wır mMussen heute bekennen, dalß Wır dıiesen Verpflichtungen ur 13538

reiıchend nachgekommen ınd Wır sınd VOL e€m schuldıg gewordenkatholische Kirche UNSECeTC Mutter, die Synagoge ber uUuNnNnser«c der Jugend, der gegenubder WITEr der nötıgen Belchrung und dem
verpllichtenden Zeugnis en tehlen lassen. Daher ıst nıcht zZ.u VT -Großmutter se1, forderte C dieses verwandtschafttlıche Ver-

hältnıs, das u15 mıt Israel verbindet, stärker ZU Ausdruck wundern, dalßs der Ungeist auch In Kreisen der Jugendlichen 1 immer
wiceder aufs LEHUE breitmacht. Dempgegenüber mussen WIL HNS erneuf

bringen. Dr Suchan hıelt Adıe Erklärung 1mM SANZCH ür klarmachen und C bezeuge der ımmer wieder Adurchhbrechende udenha:
ıst offenkundige Gottlosigkeıt.unannehmbar. I)ie sStercofype Wiederholung VO Warnungen

habe die gegenteilıge Wirkung von dem eigentlıch beabsich- Darum erarbeitet Euch Aı 15 Erkenntnis, Aaß HIISCIC Rettung
VUn der krwahlung sraels nıcht trennen ist acht (Je-

tıgten weck Eıine kirchliche Verlautbarung dAurfe sich nıcht TAau: VO: den Hılfsmitteln, Aıe Euch ZUT Verlüugung vyeste
In dem erschöpfen, w as alle Welt sagt, sondern MmMusse dıe werden, damit Ihr 1n der Predigt, ın gemeınsamer Arbeit der

CGremeindegruppen und ın der Unterweisung der Jungen Men-esondere Aufgabe der Christenheit ZU Ausdruck bringen. chen Gottes Wıllen miıt Israel erkennt.Beide Sprecher forderten die Synode auf, sich das Branden- Darum T: als Kltern und Frziecher dAas weitverbreıtete peinlıche
burger Wort eigen machen un Sanz Deutschland chweigen In UÜUNSETEM iL.and er UuUMNSCIE Mitverantwortung

chıicksal der en und wıdersteht dem, dafs dıe Junge (rene-riıchten. Welcher Art der Beitrag der christlichen Kırche
ratiıon ZUXI Judenfeindschaft verführt wird.

ZUT Entstehung der Judenfeindschaft SBCWESCH ıst zeigte Darum sucht die Begegnung mı1t den überlebenden dischen Miıtbur-
Pfarrer ocher auf, der die theologısch vollıg unzulängliche pyern, solange S1E er UNSs wohnen wollen, und zeıgt Kuch

dankbar dafür, daß WIT Jesu wıllen iıhre Brüder undgedanklıiche Verarbeı:tung des Prohlems Israel veraniwort-
Schwestern sind.lıch machte fr den unterschwelligen christlichen Antisemit1s- DDarum t(retiet eın für die Wiedergutmachungsleristungen. Bedenkt aber,mus“. Vom Mittelalter her laufe bıs ın UNSCIE cıt eiıne I .ınıe Aa Gesinnungswandlung wesentlicher ist als eıne Kenten- und
Kapıtalabfindung, dıe wenig bedeuten kann H1r Menschen,des Judenhasses, Adıe zeıge, dails ın uNnNsecrTrcm Glauben und

ın UNseTEIN Kirchenverständnis eftwas Ffalsch Se1. Was heute we den yrößten Teil ıhrer Angehörigen durch Gewaltmalßs-
nahmen verloren ense1i, könne ıIn der Dreineit Glaube, Liebe un off- Darum adlit alles Kechten Zeigt Euren dischen Brudern und Schwe-
sfiern, daiß Ihr AUS der Vergebung lebt, damıt auch S16 VCI-

reben können.
Angesichts der Welle antısemiıtıischer Aktionen, Al€ Vaolk mit Darum betet den rieden (‚ottes miıt Israel. Betet den Friıe-

Schuld bedrohen, erinnern Wır Us und die (semeinden noch einmal mıf den sraels den Natıonen. den (srenzen sSe1NES Staates
allem Lrnst Ad1e Verpflichtungen, dıe WIr auf H115 CHOMMECN haben u17 d In UNSCTETr Mıtte

mıf dem Stuttgarter Schuldbekenntnis und mıt der Lirklarung der FEKD- vgl unten.
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und Ressentiments, ohne die unzähligen kleinen Schritte 
der vielen kleinen Leute, auf deren Boden das politi-
sche Verbrechen erst gedieh. Da aber die Alteren hier 
Grund genug haben, an die eigene Brust zu klopfen, 
geht der Weg zur besseren Einsicht der Jugendlichen 
nur über deren größeres Verständnis für die komplexe 
Situation und für das Versagen der älteren Genera-
tion. Es geht beileibe nicht darum, einer neuen Art 
von später Rechtfertigung das Wort zu reden, sondern 
es geht um die Vermittlung jener Erfahrung, weil an-
ders der notwendige kritische Sinn der Jugendlichen 
niCht geweckt werden kann. 
Hier stellt sich in aller Härte das Toleranzproblem. 
Toleranz im oberflächlichen Sinn des „Leben und 
lebenlassen" ist der heutigen Jugend, so weit man 
sehen kann, so sehr zur unreflektierten, gängigen Ver-
haltensweise geworden, daß die Furcht, sie könnte 
einer erneuten Belastung nicht standhalten, keineswegs 
unbegründet scheint. Wie schnell viele Jugendliche be-
reit sind, einem hemmungslosen Vergeltungsdrang 
nachzugeben, hat sich bei der Umfrage mit fast er-
schreckender Deutlichkeit gezeigt. Hier wirkt sich auch 
die militante Stärke des heutigen Arbeits- und Ge-
schäftslebens aus, welche die Menschen stärker prägt 
als die glatten Konventionen der Konsumgesellschaft. 

„Verständnis” für die Situation der älteren Generation 
bei den Jugendlichen zu wecken, kann deshalb nicht 
heißen, sie zu einer billigen Kumpanei mit der eige-
nen Schuld zu verleiten. Die schroffe Ablehnung, die 
bohrenden Fragen gerade der gutwilligen, die „Wahr-
heit über die Judenverfolgung" suchenden Jugendlichen 
sind ein besserer Ausgangspunkt gemeinsamer "Bewäl-
tigung der Vergangenheit". Die Älteren müssen es er-
tragen, wenn ihre Kinder zunädist einmal über sie 
selbst zu Gericht sitzen. Eichmann darf kein Alibi 
werden. 
Alle individuelle Bemühung im Elternhaus wird nach 
aller Erfahrung freilich von vornherein scheitern, wenn 
sie nicht Hand in Hand geht mit einem neuen An-
lauf der Erwachsenenbildungseinrichtungen, der kirch-
lichen wie der kommunalen und gewerkschaftlichen. 
Der Eichmann-Prozeß und die publizistische Welle, die 
er ausgelöst hat, haben dafür den Boden bereitet, nicht 
mehr. Was nun zu geschehen hat, braucht ein günsti-
ges öffentliches Klima, es braucht nicht die Öffentlich-
keit selbst. Auc,h die hier registrierten Antworten der 
Jugendlichen sollten als Aufforderung und Ansporn 
verstanden werden, jener Minderheit der jugendlichen, 
die sich ansprechen läßt und auf die es deshalb vor 
allem ankommt, zu gründlicherer Einsicht zu verhelfen. 

14. Glaube, Liebe und Hoffnung für Israel 
Aus dem Beridit über die Synode der Evangelischen Kirdie in Berlin 

Aus , Junge Kirche' (6/60 Dortmund, Juni1960) S 305 ff. bringen wir mit 
freundlidiem Einverst,indnis der Schriftleitung den folgenden Aussdinitt: 

Ohne Anhaltspunkt im Rechenschaftsbericht von Bisdiof Di-
belius, aber auf Grund von Erwägungen im Rat der EKiD, 
legte der Ausschuß der Synode eine Erklärung zur Frage 
Antisemitismus (vgl. u. S. 74) vor, die eine sehr lebhafte, gründ-
liche und beachtenswerte Debatte auslöste. Es waren in erster 
Linie die Mitglieder der Synode Berlin-Brandenburg, die hier 
einen Rüddall hinter die von ihnen vier Wodien zuvor am 
gleichen Ort abgegebene Erklärung sahen'. Superintendent 
Rieger nannte den vorgelegten Entwurf blutleer und wenig 
herzlich. Unter Hinweis auf ein Wort von Hamann, daß die 
katholische Kirche unsere Mutter, die Synagoge aber unsere 
Großmutter sei, forderte er, dieses verwandtschaftliche Ver-
hältnis, das uns mit Israel verbindet, stärker zum Ausdruck 
zu bringen. Dr. Suchan hielt die Erklärung im ganzen für 
unannehmbar. Die stereotype Wiederholung von Warnungen 
habe die gegenteilige Wirkung von dem eigentlich beabsidi-
tigten Zweck. Eine kirchliche Verlautbarung dürfe sich nicht 
in dem erschöpfen, was alle Welt sagt, sondern müsse die 
besondere Aufgabe der Christenheit zum Ausdruck bringen. 
Beide Sprecher forderten die Synode auf, sich das Branden-
burger Wort zu eigen zu machen und an ganz Deutschland 
zu richten. Welcher Art der Beitrag der christlichen Kirche 
zur Entstehung der Judenfeindschaft gewesen ist, zeigte 
Pfarrer Locher auf, der die theologisch völlig unzulängliche 
gedankliche Verarbeitung des Problems Israel verantwort-
lich machte für den unterschwelligen christlichen Antisemitis-
mus2. Vom Mittelalter her laufe bis in unsere Zeit eine Linie 
des Judenhasses, die zeige, daß in unserem Glauben und 
in unserem Kirchenverständnis etwas falsch sei. Was heute 
zu sagen sei, könne in der Dreiheit Glaube, Liebe und Hoff- 

1 Angesichts der Welle antisemitischer Aktionen, die unser Volk mit neuer 
Schuld bedrohen, erinnern wir uns und die Gemeinden noch einmal mit 
allem Ernst an die Verpflichtungen, die wir auf uns genommen haben 

mit dem Stuttgarter Schuldbekenntnis und mit der Erklarung der EKD- 

Synode in Weißensee vom 27. April 1950. Diese Synode hat einstimmig 
erklärt: 

„Wir glauben an den Herrn und Heiland, der als Mensch aus dem 
Volk Israel stammt. 

Wir bekennen uns zur Kirche, die aus Judenchristen und Heidenchristen 
zu einem Leib zusammengefügt ist und deren Friede Jesus Christus ist. 
Wir glauben, daß Gottes Verheißung über dem von ihm erwählten Volk 
Israel auch nadi der Kreuzigung Jesu Christi in Kraft geblieben ist. 
Wir spredien es aus, daß wir durch Unterlassen und Schweigen vor dem 
Gott der Barmherzigkeit mitschuldig geworden sind an dem Frevel, der 
durdi Menschen unseres Volkes an den Juden begangen worden ist. 
Wir warnen alle Christen, das, was über uns Deutsche als Gericht Got-
tes gekommen ist, aufrechnen zu wollen gegen das, was wir an den 
Juden getan haben; denn im Gericht sucht Gottes Gnade den Buß-
fertigen". 
Wir müssen heute bekennen, daß wir diesen Verpflichtungen nur unzu-
reichend nachgekommen sind. Wir sind vor allem schuldig geworden an 
der Jugend, der gegenüber wir es an der nötigen Belehrung und dem 
verpflichtenden Zeugnis haben fehlen lassen. Daher ist es nicht zu ver-
wundern, daß der Ungeist auch in Kreisen der Jugendlidien sidi immer 
wieder aufs neue breitmacht. Demgegenüber müssen wir es uns erneut 
klarmachen und es bezeugen: der immer wieder durchbrechende Judenhaß 
ist offenkundige Gottlosigkeit. 
Darum erarbeitet Euch die biblische Erkenntnis, daß unsere Rettung 

von der Erwählung Israels nicht zu trennen ist. Macht Ge-
brauch von den Hilfsmitteln, die Euch zur Verfügung gestellt 
werden, damit Ihr in der Predigt, in gemeinsamer Arbeit der 
Gemeindegruppen und in der Unterweisung der jungen Men-
schen Gottes Willen mit Israel erkennt. 

Darum brecht als Eltern und Erzieher das weitverbreitete peinlidie 
Schweigen in unserem Land über unsere Mitverantwortung am 
Schicksal der juden und widersteht dem, daß die junge Gene-
ration zur Judenfeindschaft verführt wird. 

Darum sucht die Begegnung mit den überlebenden jüdischen Mitbür-
gern, solange sie unter uns wohnen wollen, und zeigt Euch 
dankbar dafür, daß wir um Jesu willen ihre Brüder und 
Schwestern sind. 

Darum tretet ein für die Wiedergutmachungsleistungen. Bedenkt aber, 
daß Gesinnungswandlung wesentlicher ist als eine Renten- und 
Kapitalabfindung, die wenig bedeuten kann für Menschen, 
welche den größten Teil ihrer Angehörigen durch Gewaltmaß-
nahmen verloren haben. 

Darum laßt alles Rechten. Zeigt Euren jüdischen Brüdern und Schwe-
stern, daß Ihr aus der Vergebung lebt, damit auch sie ver-
geben können. 

Darum betet um den Frieden Gottes mit Israel. Betet um den Frie-
den Israels unter den Nationen, an den Grenzen seines Staates 
und in unserer Mitte 

2 vgl. unten. 
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NunNns zusammengefaßt werden: Glaube, Aa dıe Verheißung Schlußabstimmung ber den Gesamtwortlaut einstimmig
(jottes her seinem Volk nıcht aufgehoben se1i  s Luebe, dA1e SCHOMMCNH wurde. ber eiınen Beigeschmack hat d1e Angele-
sich 1 praktischer at außere, Hoffnung, daß Israel nach yenheit doch Wer der Sache als solcher steht un ledig-
(jottes Waort wieder mıf uns vereinıgt WIird hch A1ie Formulierung ablehnt, annn das durch eINE Stimm-

enthaltung ZU Ausdruck bringen. Dalß keiner der 4 7 5Syno-
Judenfrage als Ghristenfrage dalen dıesen Weg wählte, zeıigt Anfß uch 1er offensichtlich

eine „unterschwellıye Bewegung” mitspielte, dıe ZWarT nıchtDie Vo  — Pfarrer Locher angeschnıttene Frage der Mitschuld
der christlıchen Kirche AI Antısemitismus wurde Vo  — Pro- S  u analysıert werden kann, ıe ber A1e Notwendigkeit
fessor Gollzatzer weitergelührt un: konkretisiert. Juden- eıner gründlichen theologischen Klärung des gesamilen Fra-
Ffeindschaft existiere weder 11 Afrıka och In Asıen, sondern yenkomplexes unterstreicht. ]Der Vorschlag der zehn Bran-
NUuU ım Bereich der christ!lichen Völker, Uun!: rerade ın Deutsch- denburger Synodalen, ıe (semeinden ul (1As W ort der

Provinzialsynode ZU den antısemitischen Ausschreitungenand SC1 d1ie (Geschichte (1es Judentums eine Geschichte des
schweren Leidens ach eINET lünfhundertjährigen Spanne hınzuwelsen, wurde n ıt einer Gegenstimme hei ZWEI1 Enthal-
des Zusammenlebens könnten WIr den Juden eigentlich nıcht tungen ANSCHOMMEN,
mehr unter die Augen Tetlen Anstatt S1e eifersucht1ıg Z

machen auf dıe Herrlichkeit des I vyangelıiums, hätten WIr dA2s Das Cotum VON Pfarrer Locher
christliche Zeugnis iıhnen reyenüber versaumt un: un on den Diskussionsvolen der Tayıung der Synode der Evuan-
unglaubwürdıg gyemacht, Aa uUu1s heute das Wort Juden- gelıschen Kırche ın Deutschland (Februar bringen 2r
1SsS10N erschreckt un WIr nıcht mehr W1sSSsen, Wı WIT Israel das O71 Pfarrer Locher dem ‚Christlich-Füdisches Forum:'

Nr Basel, Oktober 71960das kvangelium VoO  — seEINEM eigenen Herrn bezeugen sollen.
Diese konkrete Erkenntnis gelte € auszusprechen; das SE 1 Pfarrer Locher, Düsseldorf:
bısher weder in dem Weißenseer Wort ZU! Schuld Israel Der konkrete Anlals für heutiges Gespräch ıst dienoch Jetzt in der Brandenburger Erklärung scharf FC- bekannte Welle antısemitischer Sudeleien, vVo  — der 100053 BC-schehen. Und WECNNn iM Anschlufß dagegen yesagt worden Sel, meılinhın Sagt, S1E habe Weihnachten vorıgen Jahres m ıtdafß UNSCIC (GGemeinden das och nıcht verstehen könnten, den Hakenkreuzen der Kölner Synagoge begonnen, unSP1I Aadurch miıt unübertrefiflicher Deutlichkeit AuSSCSPTO-
chen, WI1I E sehr WIT och hınter dem Stand der Frkenntnis YOo  m} der INa ohl annehmen dartf, dafs S16 regenwärtıg

auslaufte. Sie hat damals nıcht begonnen. Wır Düsseldorterun des Tuns zurückgeblieben sind, dem WITr eigentlich jedenfalls mußfiten uns daran erinnern, dafi mcht Weihnach-verpflichtet SeiEeN. DIie (Gemeinden wäaren noch unerschut- ten 1959, sondern Januar 1959 dıe Synagoge UNSCITIET Stadt
ert unı: hatten noch nıcht erkannt. dafs dıe Judenfrage P1NE ufs gräßlichste beschmiert WaT, un WITr werden Ja ohlChristenfrage ist Zu dieser Frkenntnis mußte Adıe Synode
beitragen. auch damıt rechnen haben daß diese außeren Zeıichen

des Antisemitismus uch weıiterhin 1er und da wıeder autf-
tauchen. Das geschah übrigens nıcht alleın bel Uu115, kamNaıcht Deklamatıon, sondern Erforschung der Ursachen uch unter anderen Völkern Un Gemeinschalten VOr, un

Zur Vermeidung VoO  — Mißverständnissen steilte Professor das wWwIissen WIT un entschuldigen CN nıcht Wiır denken ber
Raiser als Vorsitzender och eiınmal das Anliıegen des Aus- dAas gute Wort, das in der sehr würdigen Dıskuss:on des
schusses heraus. Nachdem VOo Bundestag WIE VOo  - verschlie- Bundestages dıe Ehrenpräsidentin sagte „ Wenn unfier unNns
denen kirchlichen remiıen würdiıge und gute Stellungnah- 11 Deutschland vyegenwartıg Antisemitismus auftritt, annn
INCIN dieser Sache abyegeben worden se1en, bestunde MNU, ıst das immer noch et{was anderes, als WEnnn das hei anderen
WENN 11A4n noch einmal das gleiche ın anderer Formuli:erung reschieht.” darf auch daran erınnern, daß ın der gle1-wollte, d1e Gefahr der bloßen Deklamation. Dem chen Aussprache e1ine driıngende Bıtte dAje Kırchen
habe dje Vorlage entgegenwirken wollen. \Die e1t für De- Hılte eım Denken un in der Praxıs 1m Kampf den
klamationen SC 1 vorbei; WIT sollten 19008 uns selher SPIC- Antisemitimus ist Ich me1ne, dafß CN der Synodechen DIie Iauten un tonenden Worte hatten allermeist für ANSCMESSCH ıst  q diesen Ruf horen un ı‘hn die (Je-
UNSETEC judıschen Freunde einen bıtteren Nachgeschmack, das meinden weıterzugeben, damıiıt jeder YyOo  — uns das Lut wWas
habe der Ausschuß vermeıden wollen. S0 cchr diese Haltung tun annn
yrundsätzlıch bejahen ıst  s wenıg sind doch in der VOTI-+- her meıne Freunde, d1ese Welle der Sudeleien wollte
gyelegten Erklärung dıe Überlegungen, dıe azu geführt ha- Gott, S16 WAare nıcht geschehen ıst ja UT dıe Oberflächen-
ben, ZU. Ausdruck ygekommen. Die Gefahr der Mißdeutung erscheinung eINES unterschwelligen Antısemitismus, V  — dem
Legt schon ın den Worten un wurde Aurch Adıe eıgyentum- WITr WISsen und dem WIT täglıch begegnen. Jugendleiter,
lıchen Vorgäange bei der Abstimmung verstärkt. Lehrer, Erzieher führen f ast taglıch Gespräche ber diese

Sensationelles Abstimmungsergebnis Frage und begegnen dabei einem konkreten, primıtıven,
klaren Antiısemitismus. 1)as Wort „DdIieE hätten auch die

Nach Abschlufß der Debatte standen 7WEE1 Krgänzungsvor- etzten och sollen“ habe 1C] WI1Ee viele andere,
schläge ZUT!T Abstimmung, Professor Gollwitzer hatte €an- unzählige Male YVEeEILMNOININCIIMN Es ist die Stimme einer Jugend,
r dem ersten Abschnitt der Erklärung den Sat7 anzufü- die nıcht schlechter Oder besser ist als andere Generationen,
SCH „ Wer 61 (unsere Jüdischen Mitmenschen) schlägt, der dıe ber schlicht un: 1n diesem Fall E freu und hıeder
schlägt uns,  D Man ırd darcber streiten können, ob diese nachsagt, Wa S1E Hause hoOort Nun ıst freilich m ıt Freude
Formulierung sehr glücklich rewählt ıst, jedenfalls hatte sıch un ank berichten, daß Hunderte un ] ausende Yvo

hber auf der Synode eın Protest dagegen erhoben weder Jungen Menschen el rechter Unterweisung I hereıt sind,
inhaltlich noch formal. ID wirkte daher sensationell, als hel sich 1n dieser Frage dıe Finsichten eıgen machen, dıie
der Abstimmung ber dıesen Antrag HUr eftwa A1e Halfte hıerzu YOo christlichen Glauben Aaus sind ber S1P

sensationellerder Synodalen sıch dafür aussprach. Noch mussen unterrichtet werden. Wenn da z B miıt Jungen
W al das Resultat der Gegenprobe, die dıie gleıche Anzahl Polizısten ber diese Dinge ryeredet wurde, ıch
VOoO  a Neinstimmen ergab. DIie Bekanntgabe des Abstimmungs- hıs heute nıcht inre Frage N Wal beinahe 51n Schrei
ergebnisses 41:47 wurde VOoO  - lebhafter Unruhe un: eINemM „Warum hat INa  — uUuNns Aas nıcht früher gyesagt?“ Wir kön-
unuberhörbaren /Zischen auf der Iribüne quittiert. Professor NCN nıcht daran arbeıten, Adıesen unterschwellıgen
Goßlbwatzer ZUB darautfhin SeINEN Antrag zurück. Man WITG Ant:semitismus aufzudecken UundG anzugreifen, Die Vorlage
diesen Vorgang nıcht W1€ C 5 hbereits geschehen ıst dahın uUuNSCTES Ausschusses spricht Vo  —; „ticfliegenden rtsachen“
interpretieren dürfen, dafß sıch Uull doch Adıe Halfte der Mıt- dieser Vorgänge. (senau darum yeht CN, Zu diesen 1ef1-
ylıeder der EKıD-Synode als Antisemiaiten erkennen BCSC- lıegenden Ursachen yehört ber nıcht 1U dıe theologisch oft
ben hatten schon Adeshalb nıcht, weıl dıe Erklärung heı der vollıg unzureichende gedanklıche Verarbeitung der 1er _

nung zusammengefaßt werden: Glaube, daß die Verheißung 
Gottes über seinem Volk nicht aufgehoben sei, Liebe, die 
sich in praktischer Tat äußere, Hoffnung, daß Israel nach 
Gottes Wort wieder mit uns vereinigt wird. 

Judenfrage als Christenfrage 

Die von Pfarrer Locher angeschnittene Frage der Mitschuld 
der christlichen Kirche am Antisemitismus wurde von Pro-
fessor Gollwitzer weitergeführt und konkretisiert. Juden-
feindschaft existiere weder in Afrika noch in Asien, sondern 
nur im Bereich der christlichen Völker, und gerade in Deutsch-
land sei die Geschichte des Judentums eine Geschichte des 
schweren Leidens. Nach einer fünfhundertjährigen Spanne 
des Zusammenlebens könnten wir den Juden eigentlich nicht 
mehr unter die Augen treten. Anstatt sie eifersüchtig zu 
machen auf die Herrlichkeit des Evangeliums, hätten wir das 
christliche Zeugnis ihnen gegenüber versäumt und uns so 
unglaubwürdig gemacht, daß uns heute das Wort Juden-
mission erschreckt und wir nicht mehr wissen, wie wir Israel 
das Evangelium von seinem eigenen Herrn bezeugen sollen. 
Diese konkrete Erkenntnis gelte es auszusprechen; das sei 
bisher weder in dem Weißenseer Wort zur Schuld an Israel 
noch jetzt in der Brandenburger Erklärung scharf genug ge-
schehen. Und wenn im Anschluß dagegen gesagt worden sei, 
daß unsere Gemeinden das noch nicht verstehen könnten, 
so sei dadurch mit unübertrefflicher Deutlichkeit ausgespro-
chen, wie sehr wir noch hinter dem Stand der Erkenntnis 
und des Tuns zurückgeblieben sind, zu dem wir eigentlich 
verpflichtet seien. Die Gemeinden wären noch zu unerschüt-
tert und hätten noch nicht erkannt, daß die Judenfrage eine 
Christenfrage ist. Zu dieser Erkenntnis müßte die Synode 
beitragen. 

Nicht Deklamation, sondern Erforschung der Ursachen 

Zur Vermeidung von Mißverständnissen stellte Professor 
Baiser als Vorsitzender noch einmal das Anliegen des Aus-
schusses heraus. Nachdem vom Bundestag wie von verschie-
denen kirchlichen Gremien würdige und gute Stellungnah-
men zu dieser Sache abgegeben worden seien, bestünde nun, 
wenn man noch einmal das gleiche in anderer Formulierung 
sagen wollte, die Gefahr der bloßen Deklamation. Dem 
habe die Vorlage entgegenwirken wollen. Die Zeit für De-
klamationen sei vorbei; wir sollten nun zu uns selber spre-
chen. Die lauten und tönenden Worte hätten allermeist für 
unsere jüdischen Freunde einen bitteren Nachgeschmack, das 
habe der Ausschuß vermeiden wollen. So sehr diese Haltung 
grundsätzlich zu bejahen ist, so wenig sind doch in der vor-
gelegten Erklärung die Überlegungen, die dazu geführt ha-
ben, zum Ausdruck gekommen. Die Gefahr der Mißdeutung 
liegt schon in den Worten und wurde durch die eigentüm-
lichen Vorgänge bei der Abstimmung verstärkt. 

Sensationelles Abstimmungsergebnis 

Nach Abschluß der Debatte standen zwei Ergänzungsvor-
schläge zur Abstimmung. Professor Gollwitzer hatte bean-
tragt, dem ersten Abschnitt der Erklärung den Satz anzufü-
gen: „Wer sie (unsere jüdischen Mitmenschen) schlägt, der 
schlägt uns." Man wird darüber streiten können, ob diese 
Formulierung sehr glücklich gewählt ist, jedenfalls hatte sich 
aber auf der Synode kein Protest dagegen erhoben – weder 
inhaltlich noch formal. Es wirkte daher sensationell, als bei 
der Abstimmung über diesen Antrag nur etwa die Hälfte 
der Synodalen sich dafür aussprach. Noch sensationeller 
war das Resultat der Gegenprobe, die die gleiche Anzahl 
von Neinstimmen ergab. Die Bekanntgabe des Abstimmungs-
ergebnisses 47:47, wurde von lebhafter Unruhe und einem 
unüberhörbaren Zischen auf der Tribüne quittiert. Professor 
Gollwitzer zog daraufhin seinen Antrag zurück. Man wird 
diesen Vorgang nicht – wie es bereits geschehen ist – dahin 
interpretieren dürfen, daß sich nun doch die Hälfte der Mit-
glieder der EKiD-Synode als Antisemiten zu erkennen gege-
ben hätten – schon deshalb nicht, weil die Erklärung bei der 

Schlußabstimmung über den Gesamtwortlaut einstimmig an-
genommen wurde. Aber einen Beigeschmack hat die Angele-
genheit doch. Wer zu der Sache als solcher steht und ledig-
lich die Formulierung ablehnt, kann das durch eine Stimm-
enthaltung zum Ausdruck bringen. Daß keiner der 47 Syno-
dalen diesen Weg wählte, zeigt daß auch hier offensichtlich 
eine „unterschwellige Bewegung" mitspielte, die zwar nicht 
genau analysiert werden kann, die aber die Notwendigkeit 
einer gründlichen theologischen Klärung des gesamten Fra-
genkomplexes unterstreicht. – Der Vorschlag der zehn Bran-
denburger Synodalen, die Gemeinden auf das Wort der 
Provinzialsynode zu den antisemitischen Ausschreitungen 
hinzuweisen, wurde mit einer Gegenstimme bei zwei Enthal-
tungen angenommen. 

Das Votum von Pfauer Locher 
Von den Didmssionsvoten der Tagung der Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland (Februar 1960) bringen wir 
das V071 Pfarrer Locher aus dem ,christlich-jüdisches Forum' 
Nr. 24. Basel, Oktober 1960. S. 6 f.) 

Pfarrer Locher, Düsseldorf: 

Der konkrete Anlaß für unser heutiges Gespräch ist die 
bekannte Welle antisemitischer Sudeleien, von der man ge-
meinhin sagt, sie habe zu Weihnachten vorigen Jahres mit 
den Hakenkreuzen an der Kölner Synagoge begonnen, und 
von der man wohl annehmen darf, daß sie gegenwärtig 
auslaufe. Sie hat damals nicht begonnen. Wir Düsseldorfer 
jedenfalls mußten uns daran erinnern, daß nicht Weihnach-
ten 1959, sondern Januar 1959 die Synagoge unserer Stadt 
aufs gräßlichste beschmiert war, und wir werden ja wohl 
auch damit zu rechnen haben, daß diese äußeren Zeichen 
des Antisemitismus auch weiterhin hier und da wieder auf-
tauchen. Das geschah übrigens nicht allein bei uns; es kam 
auch unter anderen Völkern und Gemeinschaften vor, und 
das wissen wir und entschuldigen es nicht. Wir denken aber 
an das gute Wort, das in der sehr würdigen Diskussion des 
Bundestages die Ehrenpräsidentin sagte: „Wenn unter uns 
in Deutschland gegenwärtig Antisemitismus auftritt, dann 
ist das immer noch etwas anderes, als wenn das bei anderen 
geschieht." Ich darf auch daran erinnern, daß in der glei-
chen Aussprache eine dringende Bitte an die Kirchen um 
Hilfe beim Denken und in der Praxis im Kampf gegen den 
Antisemitimus ergangen ist. Ich meine, daß es der Synode 
angemessen ist, diesen Ruf zu hören und ihn an die Ge-
meinden weiterzugeben, damit jeder von uns das tut, was 
er tun kann. 
Aber meine Freunde, diese Welle der Sudeleien — wollte 
Gott, sie wäre nicht geschehen — ist ja nur die Oberflächen-
erscheinung eines unterschwelligen Antisemitismus, von dem 
wir wissen und dem wir täglich begegnen. Jugendleiter, 
Lehrer, Erzieher führen fast täglich Gespräche über diese 
Frage und begegnen dabei einem konkreten, primitiven, 
klaren Antisemitismus. Das Wort: „Sie hätten auch die 
letzten noch vergasen sollen" habe ich, wie viele andere, 
unzählige Male vernommen. Es ist die Stimme einer Jugend, 
die nicht schlechter oder besser ist als andere Generationen, 
die aber schlicht und in diesem Fall sogar treu und bieder 
nachsagt, was sie zu Hause hört. Nun ist freilich mit Freude 
und Dank zu berichten, daß Hunderte und Tausende von 
jungen Menschen bei rechter Unterweisung gerne bereit sind, 
sich in dieser Frage die Einsichten zu eigen zu machen, die 
hierzu vom christlichen Glauben aus zu sagen sind. Aber sie 
müssen unterrichtet werden. Wenn da z. B. mit 50 jungen 
Polizisten über diese Dinge geredet wurde, so vergesse ich 
bis heute nicht ihre Frage — es war beinahe ein Schrei —: 
„Warum hat man uns das nicht früher gesagt?" Wir kön-
nen nicht genug daran arbeiten, diesen unterschwelligen 
Antisemitismus aufzudecken und anzugreifen. Die Vorlage 
unseres Ausschusses spricht von „tiefliegenden Ursachen" 
dieser Vorgänge. Genau darum geht es. Zu diesen tief-
liegenden Ursachen gehört aber nicht nur die theologisch oft 
völlig unzureichende gedankliche Verarbeitung der hier an- 
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geschnıttenen Frage, sondern uch das mıiißliche Erbe e1inNeEs meinden brauchen. Dazu gehören ın ersier Linie, meıine ich,
„christlıchen Antisemitismus“ Wie ımmer INa d1leses Phä- gesunde Predigten, 1e1 mehr gerade ın Qd1eser Frage 5r

auch LNCHNNEN Mas NENNECNHN WIT S ruh:g S dieses sunde Verkündigung. Darauf hat schon der Rat der Evan-
Erbe AUS dem Mıttelalter, das durch dıe Jahrhunderte hın- gelischen Kırche der Union hingewiesen, un ın dıe gyleiche
durch H1iS ın UNSECTE Jahre hineinwirkt, einNne Frbschaft des- Rıchtung weiıst uch das vortreffliche Wort der etzten Sy-
SCMH Wwas ın Jahrhunderten praktisch ın UNSCTEI Christenheit ode der Kvangelischen Kırche Berlin-Brandenburg. Unsere
geschehen ist Meine Brüder un Schwestern, Wr sich miıt Ausschußvorlage konnte sıch darum inıt eiInem inwels auf
der (Greschichte des Antisemitismus beschälftigt, stellt 'AÄ Se1- dieses Wort begnugen, Nochmals: Wir brauchen gesunde,
11 (‚rauen fest. lafß eın EINZIFES Jahrhundert öhne P?”O- kräftige Predigt AUSs dem Worte Gottes, damıt unfier uns$s

PFEWESCH ist ID ıst e1In erschreckendes Zeıchen, Aaß das Wunder geschieht, in welchem dıe Laiebe (sottes ZU

WIT der Generation gyehören, In der die ahl der Be- seinem alten Bundesvolk 1a1  — unfer 188 lebendig wird Dazu
troffenen 19004 reilich alles bısher Dagewesene unsäglich bedarf C5 nach Ansıcht des Ausschusses naturliich auch gruüund-
überschreitet. licher Studienarbeit. Ko muß dıeser Stelle der „Ausschuß
Da ıst doch CLWwWAas ın UNSCICHI (Grlauben falsch Da mMu doch der FKD für Dienst Israel“ erwäahnt werden, der jJahr-
eLiwas falsch Se1N In dem Kern dessen, w as WIir gemeinhin ıch un: standıg in dieser Studienarbeit schon Beträchtliches
als chrıistliche Lehre der als irchliche Praxıs ernten der geleistet hat. Da treffen sıch Christen un Juden, Getaulte
verifraten. W as Israel braucht, ist uUunsSsScIEC Liebe Es ist LU un Ungetaulte, da yveht das Gespräch ber alles WwWas
treilich berichten, dafß 1e1 gu({e, stille Luebe Israel Kırche un Israel irennt un verbındet. Man mMaS sıch VOI-

geschieht. Ks könnte gewiß mancher Mann un manche Frau stellen, daß WIr ann unfier Umständen auch das Schweigen
Aaus Israei auftreten und davon erzählen, Was ıhm Liebe jüdischen Bruder el uns haben, namlıch immer
un Fürsorge VOn Männern, Frauen un Kındern begegnet dann WENN WIT her den Antısemıitismus sprechen. Und
ıst die freundlich ıhnen SCWESCH und tapfer $lr S1€ Cin- schliefßslich gehört einer gesunden Predigt un einer
en siınd. Wenn z. B VoOoOn den 140 HEF Juden, dıe ın kraftigen Studienarbeit C1N großes Ma{fs VOon Erziehungs-

arbeit. annn iıhr LUr Mut machen. Sie 1st INr immerHolland VOT dem Einmarsch der deutschen Truppen lebten,
noch 000 das Jahr 1945 überlebten Sie P m1r wıeder eine yroße Freude, Da wird gehört,
auszudrücken, W1e INa  —; das Ende der anderen beschreiben ber das alles s  WATEC nıchts hne d1ıe praktische Tat Man
mu ann CS Christen, Sozialisten, Menschen, die ann das  g Was WI1r Jer meıinen, auch m1E den TE Worten
wıirklich handelten, W1e 5 im Tagebuch der AÄAnne Frank VoO (slauben, Von der Hoffnung und VO  $ der Liebe
steht, dıe ıhre in ammern un Verstecken eingeschlossenen ber ann sollten WIT CS nıcht 90008 r sondern auch un
Judıschen Mitbürger verwahrten un versorg{en; da iıst 1e1 D yeht den Glauben, dafß (iottes Verheißung ber sein
(sutes und Kechtes geschehen. ber ıst enn elıner VO  - uUuns olk nıcht aufgehoben ist Nur begegnen Wır Israel recht,
In der Lage, das autfizurechnen” Vermag uch L1UFTF einer unter indem WIT ıhm lassen, Was Se1IN ist „Israel, Wer ıst d1ir
UDS das einzubringen angesichts auch L1UI eines einzıgen gleich du Volk Aaiß du durch den Herrn selıg wirst!“ ID
unter uns verietzten der Sal getöteten Juden? Wir wollen geht dıe Liebe, dıe sıch ın der JTat für Israel hingıbt.
YVO  —$ diıeser stilien der Ooffenen Liebe da sprechen, e5 Und C yeht dıe Hoffnung, daß Israel m 1t Un VeI-

hingehört, ın der FErziehung, 1n der Unterweisung, als Be1- ein1igt wird in (sottes Barmherzigkeit. ailßst uUuN»> Ad]jeses kurze
spiel un Anregung. Wir hber 1er En der Synode mussen Wort verstehen, liebe Freunde, als eın Wort der Liebe
unNns zunachst daruber klar werden, Was WIT und unsere (r1e- Israel. (Vgl unfien Seite 74.)

15 Echo und Aussprache
a} Echo Rundbrief Nr.

A 115 den U z'l Nr 45  S 40} ZUBESAahNSCHEN, besonders zahl- Der cvangelısche Landesbischof Dr. Hauzg, Ötuttgart, schreibht UO:

reichen, bıschoflıchen ankschreiben bringen WITFE m ı1t Ireundl:ıchem Faın- fulz: 1960
verstaändnıs der Betreffenden dıe folgenden Außerungen:

19 - Für dıe Übersendung der ‚Freiburger Rundbriefe‘ danke
Exzellenz, der brzbischof U Freibure, Dr Hermann Schäufele schreiht ıch Ihnen herzlich. Kıne eingehende Informatıon ıst auf diesem

UO7N Maı 1960 Gebiet heute notwendiıger enn je Ich freue mıch Aaiß N1ie
y Für dıe freundliche Übersendung des Heftes des diese Auligabe in vorbildlicher Sachlichkeit erfüllen.
‚Freiburger Rundbriefs‘ SdAdSC ıch Ihnen aufrıchtigen ank Mıt treundliıcher Begrüßungentnehme daraus, miıt welcher Gründlichkeit un mıf welchem Ihr Haug”Ekirnst das (respräch zwıschen Christen un Juden geführt wıird

Fose Orabuena, Äscona, schreibt UO 1962Angesichts der antısemiıtischen Welle uUNSCTrer Tage kommt
ıhm hbesondere Bedeutung 37 _ sowohli für Ihren Brief W1E für die Zusendung, Ja, {Hen-
Dıe Weiterleitung des Zweitexemplars men Seelsorge- bar, das (reschenk mehrerer Nummern der mır außerst wicht1-
amı habe iıch veranladfit. SCH Hefte dieser Rundbriefe ı11 ıch cchr herzlich danken

durfen. Leıider Fehlit M1T7 dArLe Übersicht Zanz un FTarT, W Le weıtIhren Bemuühungen ZUT ‚Förderung der Freundschaft zwischen
dem Aiten und dem Neuen (Grottesvolk ım (zseiste beider Te- das ute reıicht, das d:ese Hefite vermitteln. Da iıch ber der
stamente‘ wiünsche iıch weıteren Erfolg un erteıile Ihnen und Ansıcht bın dafß dıe Ausstrahlung des (suten unübersehbar
Ihren Mitarbeitern als Unterpfand des einenden Pfingstgei- yroß ıst und hne notwendiıge Erkenntnis dessen, noch den
STCS den Bıschoflichen Segen.“ Hermann, Frzbischof Fernsten plötzlıch anrührt, ıhn Sar hne daiß sıch hieruber

1m klaren 1S£, der Ausführung, Ja, dem Nachdenken ber
CiNCE 0SEe FTat hındern ann nehme iıch dıe Von Ihnen undDer Prosikar der Apbostolischen AÄAdmıinistratur, Innsbruck, chreibt II0

funi 1960 Ihrem Kreise geleıstete Arbeıt wahrlich als eLwas, das Sar
v > _ Besten ank für dıe Zusendung des etzten ‚Freiburger nıcht hoch geschatzt werden ann
Rundbrief”, der Einblick gyewahrt ın Adıe vielfältige und oft Ich wünschte, iıch könnte anders heiten als durch eın pPdar Bu-
mühevolle Arbeit ın der Frage der gegenseıtıgen Verstand:ı- cher ber ıch bın ohl ait nd nıcht gesund

anderes eıisten.Dunf
Ich wuünsche Ihnen 161 Gottessegen für alle Ihre un al Ihrer Nochmals ank und herzliche Wunsche fur gesegnete Jatıg-
Mitarbeıter Bemühungen. keıt Sehr CTS eben Ihr
Miıt vielen Grüuüßen Michael Weiskopf[ Jose Orabuena
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geschnittenen Frage, sondern auch das mißliche Erbe eines 
„christlichen Antisemitismus". Wie immer man dieses Phä-
nomen auch nennen mag — nennen wir's ruhig so, dieses 
Erbe aus dem Mittelalter, das durch die Jahrhunderte hin-
durch bis in unsere Jahre hineinwirkt, eine Erbschaft des-
sen, was in Jahrhunderten praktisch in unserer Christenheit 
geschehen ist. Meine Brüder und Schwestern, wer sich mit 
der Geschichte des Antisemitismus beschäftigt, stellt zu sei-
nem Grauen fest, daß kein einziges Jahrhundert ohne Po-
grome gewesen ist. Es ist ein erschreckendes Zeichen, daß 
wir zu der Generation gehören, in der die Zahl der Be-
troffenen nun freilich alles bisher Dagewesene unsäglidi 
überschreitet. 
Da ist doch etwas in unserem Glauben falsch. Da muß doch 
etwas falsch sein in dem Kern dessen, was wir gemeinhin 
als christliche Lehre oder als kirchliche Praxis lernten oder 
vertraten. Was Israel braucht, ist unsere Liebe. Es ist nun 
freilich zu berichten, daß viel gute, stille Liebe an Israel 
geschieht. Es könnte gewiß mancher Mann und manche Frau 
aus Israel auftreten und davon erzählen, was ihm an Liebe 
und Fürsorge von Männern, Frauen und Kindern begegnet 
ist, die freundlich zu ihnen gewesen und tapfer für sie ein-
getreten sind. Wenn z. B. von den 140 000 Juden, die in 
Holland vor dem Einmarsch der deutschen Truppen lebten, 
noch 20 000 das Jahr 1945 überlebten — ersparen Sie es mir 
auszudrücken, wie man das Ende der anderen beschreiben 
muß —, dann waren es Christen, Sozialisten, Menschen, die 
wirklich so handelten, wie es im Tagebuch der Anne Frank 
steht, die ihre in Kammern und Verstecken eingeschlossenen 
jüdischen Mitbürger verwahrten und versorgten; da ist viel 
Gutes und Rechtes geschehen. Aber: ist denn einer von uns 
in der Lage, das aufzurechnen? Vermag auch nur einer unter 
uns das einzubringen angesichts auch nur eines einzigen 
unter uns verletzten oder gar getöteten Juden? Wir wollen 
von dieser stillen oder offenen Liebe da sprechen, wo es 
hingehört, in der Erziehung, in der Unterweisung, als Bei-
spiel und Anregung. Wir aber hier in der Synode müssen 
uns zunächst darüber klar werden, was wir und unsere Ge- 

meinden brauchen. Dazu gehören in erster Linie, meine ich, 
gesunde Predigten, viel mehr gerade in dieser Frage ge-
sunde Verkündigung. Darauf hat schon der Rat der Evan-
gelischen Kirche der Union hingewiesen, und in die gleiche 
Richtung weist auch das vortreffliche Wort der letzten Sy-
node der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg. Unsere 
Ausschußvorlage konnte sich darum mit einem Hinweis auf 
dieses Wort begnügen. Nochmals: Wir brauchen gesunde, 
kräftige Predigt aus dem Worte Gottes, damit unter uns 
das Wunder geschieht, in welchem die Liebe Gottes zu 
seinem alten Bundesvolk neu unter uns lebendig wird. Dazu 
bedarf es nach Ansicht des Ausschusses natürlich auch gründ-
licher Studienarbeit. Es muß an dieser Stelle der „Ausschuß 
der EKD für Dienst an Israel" erwähnt werden, der jähr-
lich und ständig in dieser Studienarbeit schon Beträchtliches 
geleistet hat. Da treffen sich Christen und Juden, Getaufte 
und Ungetaufte, da geht das Gespräch über alles, was 
Kirche und Israel trennt und verbindet. Man mag sich vor-
stellen, daß wir dann unter Umständen auch das Schweigen 
unserer jüdischen Brüder bei uns haben, nämlich immer 
dann, wenn wir über den Antisemitismus sprechen. Und 
schließlich gehört zu einer gesunden Predigt und zu einer 
kräftigen Studienarbeit ein großes Maß von Erziehungs-
arbeit. Ich kann zu ihr nur Mut machen. Sie ist mir immer 
wieder eine große Freude. Da wird gehört. 
Aber das alles wäre nichts ohne die praktische Tat. Man 
kann das, was wir hier meinen, auch mit den drei Worten 
vom Glauben, von der Hoffnung und von der Liebe sagen. 
Aber dann sollten wir es nicht nur sagen, sondern auch tun. 
Es geht um den Glauben, daß Gottes Verheißung über sein 
Volk nicht aufgehoben ist. Nur so begegnen wir Israel recht, 
indem wir ihm lassen, was sein ist: „Israel, wer ist dir 
gleich, du Volk, daß du durch den Herrn selig wirst!" Es 
geht um die Liebe, die sich in der Tat für Israel hingibt. 
Und es geht um die Hoffnung, daß Israel mit uns ver-
einigt wird in Gottes Barmherzigkeit. Laßt uns dieses kurze 
Wort verstehen, liebe Freunde, als ein Wort der Liebe an 
Israel. (Vgl. unten Seite 74.) 

15. Echo und Aussprache 
a) Echo zu Rundbrief Nr. 45/48 

Aus den uns zu Nr 45/48, sowie zu 49 zugegangenen, besonders zahl-
reichen, bischoflichen Dankschreiben bringen wir mit freundlichem Ein-
verständnis der Betreffenden die folgenden Äußerungen: 

S. Exzellenz, der Erzbischof von Freiburg, Dr. Hermann Schäufele schreibt 
vom 25. Mai 1960: 

„... Für die freundliche Übersendung des neuen Heftes des 
,Freiburger Rundbriefs' sage ich Ihnen aufrichtigen Dank. Ich 
entnehme daraus, mit welcher Gründlichkeit und mit welchem 
Ernst das Gespräch zwischen Christen und Juden geführt wird. 
Angesichts der antisemitischen Welle unserer Tage kommt 
ihm besondere Bedeutung zu. 
Die Weiterleitung des Zweitexemplars an mein Seelsorge-
amt habe ich veranlaßt. 
Ihren Bemühungen zur ,Förderung der Freundschaft zwischen 
dem Alten und dem Neuen Gottesvolk im Geiste beider Te-
stamente' wünsche ich weiteren Erfolg und erteile Ihnen und 
Ihren Mitarbeitern als Unterpfand des einenden Pfingstgei-
stes den Bischöflichen Segen." Hermann, Erzbischof 

Der Provikar der Apostolischen Administratur, Innsbruck, schreibt vom 
10. Juni 1960: 

„... Besten Dank für die Zusendung des letzten ,Freiburger 
Rundbrief, der Einblick gewährt in die vielfältige und oft 
mühevolle Arbeit in der Frage der gegenseitigen Verständi-
gung. 
Ich wünsche Ihnen viel Gottessegen für alle Ihre und all Ihrer 
Mitarbeiter Bemühungen. 
Mit vielen Grüßen 	 Michael Weiskopf  

Der evangelische Landesbischof D. Dr. Haug, Stuttgart, schreibt vom 
14. Juli 1960: 

„... Für die Übersendung der ,Freiburger Rundbriefe' danke 
ich Ihnen herzlich. Eine eingehende Information ist auf diesem 
Gebiet heute notwendiger denn je. Ich freue mich, daß Sie 
diese Aufgabe in vorbildlicher Sachlichkeit erfüllen. 

Mit freundlicher Begrüßung 
Ihr D. Haug" 

Josä Orabuena, Ascona, schreibt vom 2. 1. 1961: 

„... sowohl für Ihren Brief wie für die Zusendung, ja, offen-
bar, das Geschenk mehrerer Nummern der mir äußerst wichti-
gen Hefte dieser Rundbriefe will ich sehr herzlich danken 
dürfen. Leider fehlt mir die Übersicht ganz und gar, wie weit 
das Gute reicht, das diese Hefte vermitteln. Da ich aber der 
Ansicht bin, daß die Ausstrahlung des Guten unübersehbar 
groß ist und, ohne notwendige Erkenntnis dessen, noch den 
Fernsten plötzlich anrührt, ihn gar, ohne daß er sich hierüber 
im klaren ist, an der Ausführung, ja, dem Nachdenken über 
eine böse Tat hindern kann: so nehme ich die von Ihnen und 
Ihrem Kreise geleistete Arbeit wahrlich als etwas, das gar 
nicht hoch genug geschätzt werden kann. 
Ich wünschte, ich könnte anders helfen als durch ein paar Bü-
cher. Aber ich bin wohl zu alt und nicht gesund genug, um 
anderes zu leisten. 
Nochmals Dank und herzliche Wünsche für gesegnete Tätig-
keit. Sehr ergeben Ihr 

Jose Orabuena 
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